
  
    
      
    

  

   
    Über das Buch


    Der Traum vom Morgen - 
Zwischen Tradition und Freiheit. 


    Bonn, 1912: Caroline, die lebenshungrige Tochter eines angesehenen Professors, wird mit einer Zukunft konfrontiert, die sie sich nie gewünscht hat: Ihr Vater plant ihre Hochzeit mit dem Sohn des Dekans – eine Verbindung, die für ihn Ehre bedeutet, für Caroline jedoch wie ein Gefängnis wirkt. Als der charismatische Cousin Edgar aus Riga zu Besuch kommt, weht ein Hauch von Abenteuer in ihr erstarrtes Leben.  


    Während Edgar mit seiner ungezähmten Natur alle verzaubert, ahnt Familienpatriarch Heinrich, dass ein gut gehütetes Geheimnis ans Licht kommen könnte – ein Geheimnis, das nicht nur die Zukunft der Familie Eimermacher, sondern auch die Suche der vier Kinder nach Freiheit und Selbstbestimmung gefährdet.   


    In einer Zeit des Umbruchs müssen sie entscheiden, welchen Preis sie bereit sind, für ihr Glück zu zahlen ...


    Flügel der Freiheit -
Zwischen Träumen und Hoffnung.


    Berlin 1912. Caroline ist der Familie entflohen und entschlossen, sich in der schillernden Reichsmetropole den Traum ihres Lebens zu erfüllen. Sie will zum Film und eine zweite Asta Nielsen werden. Zunächst sieht alles rosig für sie aus, doch dann zeigt ihr das Schicksal seine dunkle Seite und stellt sie in den Straßen Berlins vor unerwartete Herausforderungen …


    Unterdessen ahnt ihre Familie am malerischen Rhein nichts von ihrem Elend. Ihre Schwester Almut hingegen scheint das große Los gezogen zu haben: Sie heiratet Edgar und genießt anfangs das Glück einer jungen Ehe. Doch schon bald zerbricht der Schein des perfekten Lebens, und der Ehefrieden wird auf eine harte Probe gestellt. Das Glück, das einst so greifbar schien, rückt für alle in weite Ferne.


    Werden die Schatten der Vergangenheit und die Stürme der Gegenwart die Familie auseinanderreißen?


    Während die Welt um sie herum ins Wanken gerät, entfaltet sich ein Drama von Geheimnissen und unvorhergesehenen Wendungen.


    Zwei fesselnde Romane über die Macht der Tradition, den Kampf um Freiheit und Geheimnisse, die alles verändern können.

  


  
    Über Fabia Waldner


    Fabia Waldner steht für den deutschen Autor Michael Schulz. 1959 im rheinischen Bonn geboren, brennt er bereits früh für Literatur, Philosophie und Musik. Zunächst entscheidet er sich für die Musik. Nach einem Studium am »Mozarteum« in Salzburg führt ihn sein Weg in die Welt der Oper. Doch dann entdeckt er das Schreiben für sich. Heute lebt und schreibt der Autor im Harz bei Goslar. 
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      Und wenn du den Eindruck hast, dass das Leben ein Theater ist, dann suche dir eine Rolle aus, die dir so richtig Spaß macht.


      Shakespeare

    

  


  
    
      Meinem Bonn

    

  

  
    
      Prolog

    


    Rheinland, Ende September 1974


    Caroline genoss die Streicheleinheiten des spätsommerlichen Windes und gab sich dem Gefühl hin, mit dem romantischen Panorama am Ufer des Flusses zu verschmelzen. Sie hatte bewusst den Dienstag für ihre Fahrt gewählt und nicht das Wochenende, an dem sich die Touristen auf den Ausflugsschiffen tummelten und einem die Plätze mit der guten Sicht vor der Nase wegschnappten. Wie immer um diese Jahreszeit unternahm sie eine Rheinfahrt, um die Harmonie aufzusaugen, die das ganze Tal verströmte. Es ging vorbei an den sich herbstlich färbenden Wäldern, dem leuchtenden Rot der Weinberge. Die Hitze des Sommers war überstanden, und die Landschaft verwandelte sich unaufhaltsam. Und wenn der Herbst einzog und sie spürte, dass die Zeitspanne, die ihr noch verblieb, immer kürzer wurde, kamen die Erinnerungen an ihr reiches Leben zurück, an die unbeschwerten Jahre ihrer Kindheit, die mit einem Mal endeten, als … Sie seufzte. Es gab vieles, das sie im Nachhinein anders gemacht hätte.


    Dieses Jahr, neunzehnhundertvierundsiebzig, würde sie allerdings als ausgesprochen erfolgreich bezeichnen, auch wenn der Bundeskanzler, auf den so viele ihre Zukunftshoffnungen gesetzt hatten, wegen einer Spionageaffäre hatte den Hut nehmen müssen. Die Frauen dieser Republik waren ihren Zielen jedenfalls nähergekommen. Nicht nur das Kämpfen hatten sie gelernt – das hatten sie bereits in ihrer Jugend –, nein, jetzt begannen sie, das Siegen zu lernen. Und ganz gewiss lagen die Zeiten hinter ihnen, in denen die Männerwelt ihnen die Themen diktiert hatte. Jetzt endlich fielen die Schranken, eine nach der anderen, und Caroline war glücklich, all das noch erleben zu dürfen.


    Die ›Goethe‹ legte von Königswinter ab und nahm den Weg stromaufwärts in Richtung Bad Honnef wieder auf. Kraftvoll zogen die Schaufelräder an, und das Schiff glitt gemächlich durch die Fluten. Sie liebte diesen Fluss, er war ihre Heimat, und sie nannte ihn aus vollem Herzen Vater Rhein. Denn nur er war ihr damals geblieben, als Papa sie für immer aus der Familie verstoßen hatte ...


    Der Fahrtwind frischte auf, das Pochen und Zischen der Motoren war bis aufs Oberdeck zu hören. Der schwere Geruch von Öl und Schmiere, der aus dem Maschinenraum des alten Fahrgastschiffes drang, erinnerte Caroline an Gottfried, ihren kleinen Bruder. Der große Traum des Nesthäkchens der Familie war es gewesen, zur See zu fahren. Inzwischen lag es Jahrzehnte zurück, dass sie ihn zuletzt gesehen hatte. Auch er musste längst im Ruhestand sein. Sie wusste nicht einmal, ob er noch lebte. »Eimermacher & Söhne«, das von ihrem Urgroßvater gegründete Bauunternehmen, gab es längst nicht mehr. Vor Jahren hatte es ein Düsseldorfer Konzern geschluckt. Von der Übernahme hatte man sogar in der Zeitung lesen können. Soviel Caroline wusste, war Almut, ihre ältere Schwester, als letzte Geschäftsführerin finanziell gut aus der Sache herausgekommen. Aber was war aus der kleinen Marie geworden, der jüngsten der drei Schwestern, und der Einzigen, die in die Fußstapfen ihres Vaters hatte treten wollen? Ausgerechnet sie hatte Papa für ungeeignet gehalten und sogar daran zu hindern versucht, ihre heißgeliebte Botanik zu studieren …


    In der anderen Fahrrinne kam ihnen jetzt die »Mainz« entgegen, und die Begrüßungssignale der alten Flussmatadore hallten über das ganze Tal, während sie aneinander vorbeizogen. Grafenwerth und Nonnenwerth, die beiden gegenüberliegenden Inseln, waren nicht mehr weit. Caroline nahm wieder auf der Holzbank an der Reling Platz und rückte ihre Brille zurecht. Angeblich hatte Papa mehrmals mit dem Gedanken gespielt, sie in das Franziskanerinnen-Internat auf Nonnenwerth zu stecken, wenn sie über die Stränge geschlagen hatte. Aber Mutter bewahrte sie jedes Mal davor. So behauptete sie es zumindest, vielleicht auch, um ihren Einfluss auf Papa zu betonen und sich ihr gegenüber Respekt zu verschaffen. Heute glaubte Caroline, dass sich Mutter das alles nur ausgedacht hatte, um sie im Zaum zu halten, und selbst Papa hatte wohl niemals beabsichtigt, sie ins Kloster zu schicken. Dass er nicht nur streng, sondern auch grausam sein konnte, bewies er erst später ...


    Der junge Mann am anderen Ende der Sitzbank zückte wieder seinen Bleistift und machte sich Notizen in ein Büchlein, das er ab und zu aus der Jackentasche zog. Was es wohl war, das er nicht vergessen wollte? Vielleicht hielt er auch Gedanken und Ideen fest, die er für eine Examensarbeit oder etwas Ähnliches brauchte. Jedenfalls wirkte er jung genug, um ein Student zu sein. Jetzt warf er einen Blick zu ihr herüber und grinste. Ein echtes Kind der Siebziger, dachte Caroline, mit Wuschelkopf, langen Koteletten und Schlaghosen. Sein Erscheinungsbild passte zu dem neuen Lied, das man jetzt überall hörte. »Abba« hieß es, oder war das der Name der Pop-Gruppe, die es auf dem Festival gesungen hatte? – Caroline seufzte. Für solche Sachen war in ihrem Gedächtnis einfach kein Platz mehr.


    Offenbar hatte sie ihn zu lange angestarrt, denn der junge Mann erhob sich und kam zu ihr herüber. Wie hatte sie nur so unhöflich sein können? Aber schließlich hätte auch er wegschauen können. Was er wohl von ihr wollte? Die ältere Generation war doch angeblich ein rotes Tuch für die jungen Leute von heute. Und sie zählte bereits zur uralten Generation. Erst jetzt bemerkte sie, dass sich außer ihr und dem jungen Mann niemand auf dem Vorderdeck befand. Ihr wurde beinahe etwas unheimlich zumute.


    »Entschuldigen Sie, ich will Sie nicht stören. Die Gegend ist mir noch fremd, und die Beschreibung aus dem Lautsprecher versteht man kaum. Kennen Sie vielleicht die Namen der sieben Berge?«


    Natürlich kannte sie die. Jedem Kind war doch zumindest einer davon geläufig, dachte Caroline. »Haben Sie tatsächlich noch nie vom Drachenfels gehört?«, ließ sie ihrer Verwunderung freien Lauf und bemerkte, dass sie etwas streng klang, obwohl ihr der junge Mann, der sensibel und keineswegs grobschlächtig wirkte, durchaus sympathisch war. Sie hatte nie in das Horn derer gestoßen, die die junge Generation zu kaum mehr fähig hielten als für die freie Liebe und den Konsum von Heroin. Das war nicht ihr Niveau. Aber auch wenn sie von den drastischen Erziehungsmethoden in ihrer Jugend nie viel gehalten hatte, fand sie jetzt, dass es doch niemandem schaden könnte, die Namen berühmter deutscher Berge auswendig zu lernen. Aber sie wollte nicht ungefällig sein, erhob sich von ihrem Platz und stellte sich wieder an die Reling, um ihm die Gegend zu erklären.


    »Ich studiere Germanistik in Bonn«, begann der junge Mann zu erzählen, als sie ihre kleine Rundschau beendet hatte. »Und ich habe vor, meinen ersten Roman zu schreiben. Es soll ein historischer Roman werden, der auch im Rheinland spielt.«


    »Dann ist eine Besichtigungsfahrt auf der ›Goethe‹ sicher ein vielversprechender Anfang«, erwiderte sie. Das darauf folgende Lachen des jungen Mannes wirkte frei und unbeschwert. Caroline gestand sich ein, dass ihr diese kleine Unterhaltung guttat. Eine willkommene Abwechslung zu den üblichen Schwätzchen mit dem Zeitungsmann und dem Postboten.


    Nachdem sie die Wäscherei aufgegeben hatte, waren auch ihre Kontakte immer weniger geworden, und den meisten trauerte sie nicht nach. Aber in letzter Zeit hatte ihr der Tod auch die Menschen genommen, an denen ihr etwas gelegen war. Letztes Jahr ihre Freundin Annegret, die sie oftmals auf Ausflügen wie diesem begleitet hatte ...


    »Zeit für einen Kaffee«, holte sie die Stimme des jungen Schriftstellers aus ihren Gedanken. »Darf ich Ihnen auch eine Tasse mitbringen?«


    »O ja, sehr gern.«


    Mit zwei ohrenbetäubenden Signalen lief die ›Goethe‹ Bad Honnef an. Vom Vorderdeck aus konnte man bereits einzelne Badegäste in dem langgezogenen Freibad erkennen, dessen Grünflächen bis ans Ufer reichten. Offenbar gab es Hartgesottene, die bis in den Herbst hinein jeden Sonnenstrahl nutzten, um ihre Körper unter freiem Himmel zu trainieren.


    Der junge Mann machte einen netten Eindruck. Obwohl sie mit ihrer Rente selbst keine großen Sprünge machen konnte, sollte sie ihm den Kaffee spendieren, dachte Caroline. Studenten waren schließlich immer knapp bei Kasse. Aber da war er bereits im Inneren des Schiffes verschwunden. Kurz darauf kam er mit einem beladenen Tablett zurück. »Nehmen Sie Zucker?«


    Diese Zuvorkommenheit hätte sie nicht erwartet. Doch wie viel Zeit verschwendeten die Menschen, um einander das Leben mit Vorurteilen zu erschweren, ging ihr durch den Kopf. Und leider konnte sie sich selbst nicht ganz davon ausnehmen. »Zwei Löffel, bitte«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Es soll also ein historischer Roman werden. Und an welchen Abschnitt der Geschichte haben Sie gedacht?«, fragte sie nicht nur aus Höflichkeit. Sie begann sich wirklich zu interessieren, und ihrem Gegenüber schien das zu gefallen.


    »Ich gehe nicht weit zurück, aber doch weit genug, um eine versunkene Welt ans Licht zurückzuholen, von der nur noch wenige etwas wissen wollen.«


    »Jetzt machen Sie mich neugierig. Also wovon sprechen wir?«


    »Von der Zeit um die Jahrhundertwende, als Deutschland noch einen Kaiser hatte.«


    Eine Überraschung. Caroline stockte der Atem, und sie musste sich zusammenreißen, damit ihr freundliches Lächeln nicht in ein mitleidiges umschlug. Wie sollte dieser Grünschnabel, der sein eigenes Leben noch erkundete und nicht einmal den Drachenfels kannte, in der Lage sein, die Kaiserzeit zu verstehen? Sie selbst, die diese wechselvollen Jahre als junge Frau erlebt hatte, würde es nicht wagen, sie zu beurteilen, geschweige ein Buch darüber zu schreiben.


    »Ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten«, erklang die Stimme des jungen Mannes plötzlich besorgt.


    Offenbar sah man ihr den Schreck an. »Nein, natürlich nicht ...« Aber der Schmerz war unerwartet zurückgekehrt, und Carolines Herz füllte sich mit Scham und Bedauern. Die unabänderlichen Ereignisse von damals traten so plötzlich hervor, als hätte dieser ahnungslose Student eine Tür in ihrer Seele aufgestoßen …

  


  
    

    
      Ein Brief vom Ende der Welt

    

  


  
    

    
      
        1

      


      Bonn, Ende März 1912


      Ihr Stolz hatte es nicht zugelassen, in Tränen auszubrechen. Was hätte es auch geändert? Niemals würde Papa von seinem Ziel abrücken. Der Preis, eine seiner Töchter ins Unglück zu stürzen, war ihm offenbar nicht zu hoch, um endlich Dekan zu werden. Natürlich durfte Caro es nicht aussprechen, nicht einmal ihren Geschwistern gegenüber. Schließlich war die Wahrheit in diesem Haus verpönt.


      »Ich gebe zu, Rudi ist nicht gerade ein Bild von einem Mann …«, kam Papa ihr scheinbar entgegen, um dann seine unmissverständliche Meinung zu verkünden: »Aber auf Äußerlichkeiten gründet man keine Ehe. Er hat ein treues Wesen und bereits eine vielversprechende juristische Laufbahn angetreten. Ich kann mir für meine Tochter keinen besseren Ehegatten vorstellen.« Worauf er sie streng mit dem durch den Zwicker stark vergrößerten rechten Auge musterte, was bedeutete, dass er keinen Widerspruch duldete. »Und du, Caroline, solltest endlich vernünftig werden. Schon als Kind hast du deiner Mutter und mir viel Kummer bereitet, aber Schwamm drüber, du bist erwachsen geworden. Nun verhalte dich auch so, und steh deinem Glück nicht selbst im Weg! Rudolf Frings ist ein wahrer Ehrenmann. Er entstammt einer angesehenen Familie und ist deiner würdig. Wenn du zweifelst, solltest du dir das immer wieder selbst sagen. Nun geh hoch in dein Zimmer und zieh dir ein hübsches Kleid an. Deine Mutter hat Rudi zum Tee geladen. Ich selbst bin leider verhindert.«


      »Aber Papa ...«


      »Nein, mein Kind. Sag jetzt nichts Falsches und mach dich und deine Eltern nicht unglücklich.« Wie immer ließ er sich auf die Wange küssen und gab ihr mit einem Wink zu verstehen, dass es in dieser Angelegenheit keinerlei Worte mehr bedurfte.


      Sah so der Anfang und zugleich das Ende ihres Lebens aus? Sollte sie mit ihren gerade einmal neunzehn Jahren bereits Abschied von allen Träumen nehmen? Damit meinte sie nicht unbedingt den, einmal eine große Schauspielerin zu werden. Doch keinesfalls wollte sie ihre Zeit als braves Frauchen an der Seite eines langweiligen Rechtsanwaltes oder eines Dozenten im Wartestand auf den heißersehnten Lehrstuhl verschwenden, nur damit man sie eines Tages Frau Professor nannte wie Mutter. Nein, danke. Nie wollte sie so werden wie Mutter.


      Caro schloss vorsichtig die Tür von Papas Allerheiligstem, denn er hasste das Geräusch, wenn man die Tür achtlos ins Schloss warf. Mit gesenktem Kopf eilte sie über die Treppe in den zweiten Stock hinauf. Niemand sollte sie in diesem Zustand sehen. Verkauft kam sie sich vor, verhökert. Allein die Vorstellung, in der Hochzeitsnacht neben Rudi in einem Ehebett zu liegen und darauf zu warten …


      »Pst, Caro. Was hat Papa gesagt?«


      Almut hatte natürlich das Knarren der Holzstufen unter Carolines Füßen gehört und die Tür ihres Zimmers einen Spalt geöffnet. Wieder einmal platzte sie vor Neugierde. Aber dahinter steckte kein echtes Mitgefühl. Caroline hatte eher den Verdacht, dass sich ihre ältere Schwester damit tröstete, nicht die einzige Unglückliche in diesem Haus zu sein, wenn auch aus einem anderen Grund. Im Gegensatz zu ihr interessierte sich niemand für sie. Papa wurde sie einfach nicht los, obwohl sie doch nur zu gern einem Mann von Stand eine brave Ehefrau geworden wäre. Sie spielte Klavier, war geschickt in Handarbeiten, sanftmütig und liebenswürdig. Alles das, was eine gute Hausfrau ausmachte und Caro nicht vorweisen konnte ... Vielleicht hatte Opa Kabänes recht: Almut fehle ein bisschen der Schampus im Blut, wie er das ausdrückte. Auch hatte ihre Körperlänge von fast eins neunzig anscheinend so manchen Brautwerber abgeschreckt. Mittlerweile durfte sie nur noch hoffen, eine halbwegs akzeptable Partie abzubekommen.


      »Später«, wiegelte Caro ab, aber Almut war ohnehin im Bilde. »Mutter hat gesagt, dass Rudi zum Tee kommt. Vielleicht könntest du ...« Sie sprach nicht zu Ende und wandte sich verlegen ab, aber Caro wusste, was sie sagen wollte. Natürlich würde sie ihren Namen ins Spiel bringen. Aber zu Caros eigenem Bedauern hatte Rudi bislang nicht das mindeste Interesse an Almut gezeigt.


      *


      Es war nicht so, dass Johannes seine Tochter nicht verstand. Natürlich konnte er nachempfinden, dass sich eine junge Frau wie Caro einen stattlicheren Ehemann als Rudi Frings wünschte. Sie selbst war eine Schönheit, hatte Temperament und Unternehmungsgeist – kein Kunststück, denn sie war nach ihrer Mutter geraten, und sein Tildchen stellte auch nach vier Kindern noch eine Augenweide dar, die ihresgleichen suchte. Im Gegensatz zu dem ruhigen Rudi, für den Witz und Charme Fremdwörter waren und dem das Lachen sichtlich schwerfiel. Hinzu kam dieser unglückselige Reitunfall, seitdem er den linken Fuß etwas nachzog. Aber im Leben gab es nun einmal so etwas wie Fügung, der man sich beugen musste. Hatten sie es nicht alle so erlebt? Nun gut, Johannes selbst gerade nicht. Er hatte mit Fortune die Frau seines Herzens geheiratet und konnte an eine glanzvolle Hochzeit zurückdenken. Aber seine Mathilde, eine geborene Von Fink, hatte sich nicht leicht damit abgefunden, dass das Schicksal ihr keinen Baron oder Grafen zugespielt hatte, sondern einen Bürgerlichen mit dem auf den ersten Eindruck, zugegeben, wenig anziehenden Namen Eimermacher. Dafür war dieser Johannes, den sie von Anfang an mit »Jean« angeredet hatte, immerhin Anwärter auf einen Lehrstuhl und der Sohn eines wohlhabenden Vaters gewesen, und in der Lage, die Schulden ihres Erzeugers von einem auf den anderen Tag aus der Welt zu schaffen.


      Wenn man versucht, die Dinge zum Wohle vieler zu lösen, bleiben schmerzliche Kompromisse nicht aus, dachte Johannes. Er erhob sich von seinem ledergepolsterten Schreibtischstuhl und trat an das Fenster seines Arbeitszimmers, das auf den kleinen, aber hübsch angelegten Garten hinausging. Die Knospen an den Sträuchern und Bäumen waren bereits prall, und er freute sich erstmals auf eine möglichst üppige Blüte seiner Magnolia soulangeana, seiner Tulpenmagnolie, ein Geschenk des Kollegen Dr. Malcolm Wright aus den englischen Kolonien für die überaus fruchtbare wissenschaftliche Zusammenarbeit mit der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität und seiner Wenigkeit, dem Leiter des botanischen Instituts. Der Setzling war gut angewachsen und hatte bereits einen kräftigen Stamm entwickelt.


      Ach was, dachte Johannes, er sollte sich keine weiteren Gedanken machen. Auch ihm wäre es natürlich lieber gewesen, wenn sich Rudi für Almut erwärmen würde, statt sich auf Caroline zu versteifen. Seine Älteste war zwar einen halben Kopf größer als Rudi, passte aber charakterlich sehr gut zu ihm. Bestimmt würde sie ihn nie enttäuschen, während er da bei Caroline keineswegs sicher sein konnte ...


      Schon als Kind wollte sie immer etwas anderes als das, was man ihr bot. Sie liebte das Ballett, wollte sich dabei aber so bewegen dürfen, wie ihr zumute war. Der Klavierlehrerin hatte sie einen Schrecken eingejagt, als sie mitten in einer Sonate von Clementi zu spielen aufhörte und den Klavierdeckel zuknallte, worauf Rübe, der Wolfsspitz, schmerzlich aufgeheult und sich für Stunden hinter dem Kachelofen verkrochen hatte. Nicht einmal mit einem getrockneten Schweineohr hatte er sich hervorlocken lassen, und die Klavierlehrerin war dermaßen entsetzt gewesen, dass sie es abgelehnt hatte, Caroline auch nur eine Stunde länger zu unterrichten.


      Johannes hatte zunächst über den Vorfall gelacht, sich aber zunehmend Gedanken gemacht, als Caroline nicht viel später in der Schule mit seltsamen Reden auffiel. »Frauen sind dem Manne nicht untertan. Das ist ungerecht!«, sollte sie im Religionsunterricht behauptet haben.


      Es sei ein gutes Zeichen, dass seine Tochter ein eigenständiges Bewusstsein entwickle, aber man dürfe es auch nicht übertreiben, hatte Dr. Raddatz, der Schulleiter, ihm am Elternabend vertraulich gesagt, und Johannes hatte Wert darauf gelegt, alle Zweifel daran auszuräumen, in seinem Haus könnte provokantes Gedankengut gepflegt werden. Schließlich waren sie überzeugte Katholiken, und jeder, der wollte, konnte des Sonntags die Familie von Professor Johannes Eimermacher vollständig im Bonner Münster zum Zehn-Uhr-Hochamt antreffen.


      Einmal musste doch auch Caroline der Ernst des Lebens einholen, und dass es schmerzlich für sie werden würde, war vorauszusehen, dachte Johannes. Was er Mathilde nicht alles geraten hatte. Sie solle ihre Tochter an die Zügel nehmen, sie zu Hausarrest verdammen, wenn es nicht anders ging, und ihr so die Flausen aus dem Kopf treiben. Aber sein Tildchen war einfach zu gutmütig. Sie hatte nie eingesehen, dass Erziehung manchmal hart sein musste, um die Kinder später vor dem Schlimmsten zu bewahren.


      *


      Noch bis vor zwei Jahren hatte Mathilde selbst über alle Vorgänge im Haushalt die Kontrolle behalten, die Bestände an Feuerholz, Zucker und Mehl geprüft und das Silber nachgezählt. Doch mittlerweile übernahm die Köchin so manche Aufgabe. Emma war ihre rechte Hand geworden, nahm ihr einfache Entscheidungen ab und wirtschaftete tadellos. Die Einführung eines neuen Stubenmädchens übernahm Mathilde als Dame des Hauses allerdings immer noch persönlich. Auch das niedere Personal sollte schließlich wissen, dass es unmittelbar ihr verantwortlich war und für jede zerschlagene Tasse geradestehen musste. Minchen schien ein anstelliges Ding zu sein. Eine gute Bekannte, mit der sie regelmäßig im Damenkränzchen der Literaturfreunde zusammentraf, hatte ihr die Sechzehnjährige ans Herz gelegt. Sie sei eines von neun Kindern einer Bauernfamilie aus Buschhoven, und ihre Eltern wüssten nicht, wie sie die Mäuler stopfen sollten. Sie sei willig und zuverlässig. Heutzutage musste man ja derartig aufpassen, wen man in sein Haus ließ, dachte Mathilde und schaute dem neuen Stubenmädchen scharf in die Augen. »Nun gut, Minchen, so weit für heute. Melde dich bei der Köchin, ab morgen geht es für dich um halb sechs Uhr los. Mein Mann frühstückt bereits um sieben, und er schätzt Pünktlichkeit sehr.«


      »Natürlich, gnädige Frau«, erwiderte Minchen halblaut mit gesenktem Blick.


      So war es recht, dachte Mathilde. Lieber zuerst etwas ängstlich als dreist und vorlaut. Sogar einen Knicks brachte die Kleine zustande. Mit einem Kopfnicken deutete Mathilde an, dass Minchen gehen durfte. Sie selbst fühlte sich etwas abgespannt und ließ sich seufzend auf der Biedermeiercouch nieder, das einzige Hochzeitsgeschenk ihrer Eltern von Wert. In den bald fünfundzwanzig Jahren ihrer Ehe hatte sie nur zwei Mal frisch bezogen werden müssen. Erst kürzlich hatte der Polsterer wieder Hand angelegt, und jetzt glänzte sie in einem seidigen Bleu, was den Neid so einiger Damen aus ihrem Bekanntenkreis hervorgerufen hatte.


      Wenn Mathilde es recht bedachte, fehlte es ihr an nichts. Sicher, sie hatte nicht in die Familie einer derer »von und zu« eingeheiratet, wie es ihr sehnlichster Wunsch gewesen war. Schließlich konnte sie als geborene Von Fink selbst eine adlige Herkunft vorweisen, wenn auch erst ihrem Großvater der Titel vom Kaiser verliehen worden war. Letztlich hatte sie es ihrem Vater zu verdanken, der sein Vermögen verspekuliert hatte, dass ihre Möglichkeiten begrenzt ausgefallen waren. Immer wenn Mathilde daran dachte, schmerzte es sie, und ihr wurde gleichzeitig wieder bewusst, dass sie dankbar sein durfte, denn nicht der Hochadel, sondern die Eimermachers hatten sie in letzter Minute mit ihrem Geld gerettet, als ihr Vater beinahe bankrottgegangen wäre. So war es ihr Schicksal, den Namen Eimermacher mit Würde zu tragen, auch wenn es sich manchmal anfühlte wie eine Dornenkrone.


      »Möchten gnädige Frau vielleicht einen Kaffee?«


      Emma, die gute Seele, stand plötzlich im Salon und sah sie etwas besorgt an. »Nein, danke«, erwiderte sie. »Es kann nicht mehr lange dauern, dann kommt der junge Frings zum Tee. Ich kann nur hoffen ...« Aber Mathilde sprach nicht weiter. Es ging zu weit, ihren Kummer vor der Köchin auszubreiten, obwohl sie vermutete, dass Emma zumindest ahnte, wie sich die Situation zwischen Rudolf Frings und Caro zuspitzte. Mathilde hatte damals für ihren Jean wenigstens etwas empfunden. Er war stattlich, hatte zwar nur wenige Haare auf dem Kopf, dafür aber einen dicken Schnurrbart, wusste sich zu benehmen und brachte wenn nötig ein freundliches Lächeln zustande. Ihre vier Kinder waren nicht nur aus Pflichtübung entstanden, das konnte sie ohne Selbsttäuschung behaupten.


      Und Jean hatte sich mit Beharrlichkeit und Fleiß eine Karriere aufgebaut, die ihnen einen beachtlichen Lebensstil ermöglichte. Als Familie bewohnten sie ein Haus in der Argelanderstraße inmitten der Bonner Südstadt, und alle ihrer vier Kinder genossen eine solide Ausbildung. Sie selbst wurde geachtet, als Frau Professor begegnete ihr jedermann zuvorkommend und mit Respekt. – Bis auf einen, der nicht vergessen wollte, wer die Von Finks damals aus dem Sumpf gezogen hatte, und es sie bis heute spüren ließ.


      *


      Nach der geschäftlichen Besprechung beim Mittagessen verblieb Heinrich Eimermacher noch rund eine Stunde für einen Besuch in der Argelanderstraße, die er bei einer Tasse Kaffee und einem Glas Port im Salon seiner Schwiegertochter Mathilde zu verbringen gedachte. Dann stand erneut eine Baubesichtigung an. Eigentlich sollte sein Sohn Will längst höhere Aufgaben übernommen haben, aber die Kunden verlangten immer noch den alten »Kabänes«, wenn es um die Bauplanung und vor allem um die Finanzierung ihrer Immobilien ging. Das kam nicht von ungefähr, schließlich hatte er, der Senior, die unverzichtbare Erfahrung. Heinrich kannte die Leute, er kannte die Kniffe. Bei nur einem Mittagessen regelte er Dinge, die andere in Wochen nicht auf die Beine stellten. Sein jüngerer Sohn Will war nicht ungeschickt, hatte auch studiert wie sein älterer Bruder und als Diplom–Ingenieur abgeschlossen. Aber um eine Firma zu führen, fehlte ihm das gewisse Etwas im Blut …


      »Konrad, lot jonn!«, rief er auf rheinisch dem Kutscher zu. Der wartete, bis er es sich im Abteil bequem gemacht hatte. Dann trieb er die Pferde an, und die Fahrt in die Bonner Stadtmitte begann, eine der letzten, die er auf diese Weise absolvierte.


      Es war nur noch eine Frage von Tagen, bis der neue Wagen geliefert würde, das Automobil. Ein Mercedes sollte es sein, mit gesteppten Lederpolstern. Wenn es an ihm läge, hätte er gut und gern noch eine Weile auf die neue Technik verzichtet, dachte Heinrich. Er genoss die kleinen Schaukelpartien auf den Fahrten mit der Kutsche, während der er nachdenken und seine Fäden spinnen konnte. Aber damit war es jetzt vorbei – auch er musste sich anpassen. Wie du kommst gegangen, so wirst du empfangen, das musste auch ein Kabänes Eimermacher respektieren, wenn er im Geschäft bleiben wollte. Da genügte es nicht, auf eine lange Tradition von Steinmetzen hinweisen zu können, die etwas von Qualität verstanden. Immerhin arbeitete sein Vater noch in den Steinbrüchen am Drachenfels, und seine eigenen zerschundenen Hände waren der Beweis, dass er sich selbst vor der Arbeit nicht gedrückt hatte. Worauf er stolz war. Aber die Zeiten änderten sich, und eine schnittige Motorkarosse machte eben weit mehr her als ein Gespann mit zwei in die Jahre gekommenen PS.


      Mit den Pferden würde auch Konrad, sein alter Wegbegleiter, abtreten, und die zunehmende Arthrose in seinen Gelenken gemahnte Heinrich, dass die Zeit auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen war. Umso mehr beunruhigte ihn, dass sein Sohn Will bislang nicht das nötige Geschick entwickelt hatte, um »Eimermacher & Söhne« weiter auf Erfolgskurs zu halten. Wie würde es weitergehen, fragte er sich, wenn er demnächst die Radieschen von unten sähe und Will ihn nicht mehr als letzte Rettung ins Feld führen konnte?


      Unweit vom Botanischen Institut, das sein ältester Sohn Johannes leitete, bogen sie in die Poppelsdorfer Allee ein. Heinrich hätte lieber seinen Ältesten in der Firma gesehen, aber »Hänschen«, wie ihn seine Mutter heute noch nannte, wollte unbedingt studieren, und auch noch ausgerechnet Pflanzenkunde. Als er es ihm damals gesagt hatte, wäre Heinrich vor Lachen fast geplatzt. Aber sein Sohn meinte es im vollen Ernst, und sie hatten deswegen viel gestritten. Am Ende ließ Heinrich ihm seinen Willen. Schließlich setzte er selbst für die Herren Professoren stattliche Villen auf die grüne Wiese.


      Mit der Zeit hatte sich Heinrich an den Gedanken gewöhnt, er oder zumindest sein Sohn könnte eines Tages dieser Gesellschaft angehören, und das bewog ihn, quasi in Hänschen zu investieren und ihn in eine aussichtsreiche Stellung zu bringen. Angefangen hatte es mit dem Doktortitel. Um nichts dem Zufall zu überlassen, hatte Heinrich einen Pavillon in den Garten der Villa von Hänschens Doktorvater gesetzt, natürlich zum Vorzugspreis. Im Rennen um die Habilitation war ihm dann der finanzielle Engpass eines Beamten in der kaiserlichen Bewilligungskommission zu Pass gekommen, der sich bei seinem privaten Hausbau übernommen hatte. Die Firma Eimermacher & Söhne war eingesprungen und hatte die Arbeiten für die Hälfte des Preises fertiggestellt. So war aus seinem Sohn Hänschen Eimermacher der Leiter des Botanischen Instituts geworden: Professor Doktor rer nat Johannes Eimermacher. Sein Meisterstück!
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      Caro schämte sich. Anstatt sich eine kluge Strategie auszudenken, hatte sie in ihre Kissen geheult. Es war bereits nach halb vier am Nachmittag – gerade einmal eine Viertelstunde blieb ihr noch Zeit, dann würde sich Rudi Frings die Ehre geben. Dass er zur Teestunde pünktlich erscheinen würde, damit war fest zu rechnen. Nicht eine Minute seiner Gegenwart würde er ihr ersparen. Und Mutter gab natürlich die Anstandsdame. Aber nicht etwa, um darüber zu wachen, dass Rudi nicht über die Stränge schlug. Das war kaum anzunehmen. Sie würde anwesend sein, um die Konversation nicht einschlafen zu lassen, was bedeutete, dass sie selbst den überwiegenden Teil bestritt. Doch vor allem ging es Mutter darum, Rudi vor ihr zu beschützen. Und das war nicht ganz unberechtigt, denn längst schon verspürte Caro den Drang, sich unmissverständlich zu äußern. Nur um Mutter zu schonen, hatte sie sich bislang nicht dazu hinreißen lassen.


      Das erneute Zusammentreffen mit Rudi Frings hatte Papa sogar bewogen, ihr ein neues Kleid zu spendieren. Das Prachtstück hing im Schrank, einem französischen Modell nachempfunden, so die Schneiderin. Ein Kleid mit Schick, oder jedenfalls dem, was sich Papa unter Schick vorstellte. Er hatte es ihr bewilligt, obwohl Almut an der Reihe gewesen wäre, und Caro hätte es ihr gern gegönnt ... Doch sie hatte nicht gewagt abzulehnen, auch wenn sie dieser Pariser Schick von gestern mindestens zehn Jahre älter und aus ihrem Dekolletee ein Schaufenster machte. Wie ein Petit Four, ein appetitliches Törtchen, sah sie darin aus, und Rudi würde das Wasser im Mund zusammenlaufen. Aber sie wollte kein Törtchen sein, für niemanden – wutentbrannt setzte sie sich in ihrem Bett auf. Und wie ein Blitz kam ihr im selben Augenblick eine Idee. Was wäre, wenn sie heute nicht dieses Kleid trug, sondern ein anderes, ein ganz anderes ...


      Während sich Caro umzog, war bereits das Getrappel von Pferdehufen vor dem Haus und das »Ho!« des Kutschers zu hören. Wenig später ertönte die Glocke an der großen Tür. Sie schob die Gardine ihres Fensters ein Stück beiseite. Dieser Mann war noch pünktlicher als pünktlich. Ein Grund mehr, sich nicht zu beeilen, dachte Caro. Sie war fast fertig, schlüpfte jetzt jedoch genüsslich langsam in die Stiefeletten aus weichem, schwarzem Rehleder. Sie würde sich Zeit nehmen für ihren Auftritt. Und sie stellte sich vor, wie er ablaufen könnte: Mutter und Rudi würden bereits am Tisch sitzen, wenn sie den Salon betrat … Allein bei der Vorstellung, dass ihnen bei Caros Anblick vor Schreck die Teetassen aus den Händen fielen, entfuhr ihr ein spöttisches Kichern. Etwas Sorge machte sie sich allerdings wegen Mutter. Der Schock könnte ihrem schwachen Herzen zusetzen. Aber schließlich hatte sie es nicht anders gewollt. Wie Papa war sie ihr gegenüber gnadenlos. Warum also sollte sie gnädig sein?


      Es klopfte an die Zimmertür. Hoffentlich nicht Mutter, dachte Caro. Wenn sie sie jetzt sehen würde, wäre ihr schöner Plan hinüber.


      »Ich bin`s, Marie«, zischte ihre kleine Schwester vom Flur aus. »Rudi ist da. Sie erwarten dich im Gartensalon, soll ich dir von Mutter ausrichten!«


      Caro entspannte sich. »Komm rein«, erwiderte sie und warf erneut einen Blick in den Spiegel. Von Marie hatte sie nichts zu befürchten. Sie mochten sich, und Caro tat es gut, die Bewunderung ihrer kleinen Schwester zu spüren. In gewisser Weise ähnelten sie einander sogar. Marie war zwar zart und empfindlich – die leiseste Zugluft konnte ihr eine Bronchitis bescheren –, aber auch sie wusste, was sie wollte, und konnte sehr hartnäckig sein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


      »Was ist denn … das?«


      Die Überraschung war gelungen. Caro hatte sich vor dem Spiegel in Pose geworfen und lachte lauthals, als Marie, die soeben die Tür hinter sich geschlossen hatte, vor Staunen erstarrte. Caro konnte es kaum erwarten, unten im Salon eine ähnliche Wirkung hervorzurufen. Dann hätte sie gewonnen. Und sie brauchte sich nicht einmal vorwerfen zu lassen, dass sie es darauf abgesehen habe, Rudi zu schockieren. Nein, auch dieses Kleid war die Kopie eines Modells aus Frankreich. Vita von Heymann, Mutters langjährige Freundin, hatte es ihr in der Garderobe auf einer ihrer Modesoireen gezeigt, und Caro hatte so lange gebettelt, bis Vita es ihr unter der Voraussetzung überlassen hatte, es keinesfalls öffentlich zu tragen. Die Zeit für diese Mode würde kommen, aber jetzt könne man noch seinen Ruf damit ruinieren.


      Nach wie vor standen Caro und Marie wie gebannt vor dem Spiegel und konnten sich von dem Anblick kaum losreißen. Aber die Zeit drängte. Als Caro das Treppenhaus betrat, atmete sie noch einmal tief durch, denn sie konnte sicher sein, dem kurzen Triumph würde das unvermeidliche Donnerwetter folgen.


      *


      Mathilde öffnete die Haustür, und vor ihr stand Rudolf Frings, der ihr Schwiegersohn werden wollte. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie von diesem Mann noch keine rechte Vorstellung hatte. Und dabei war es längst geboten, sich zu überlegen, was sie von ihm halten sollte, schließlich würden Jean und sie ihm in Kürze ihre Tochter anvertrauen. Also betrachtete sie ihn, als wäre es das erste Mal. Rudi, der auf die dreißig zuging, bot kaum mehr als eine gepflegte Erscheinung, und sein unverbindliches Lächeln verriet nie, ob es aufgesetzt war oder echte Freundlichkeit dahintersteckte, geschweige denn, dass man ahnen konnte, ob er einen mochte oder nicht. Sein Äußeres war weder anziehend noch abstoßend, er war weder groß noch klein, dick noch dünn. Lediglich der Schmiss quer über seine linke Gesichtshälfte verlieh ihm im Profil eine gewisse grimmige Entschlossenheit.


      Da er einen halben Kopf kleiner war als sie, beugte sie sich ein wenig zu ihm hinab und deutete links und rechts einen Begrüßungskuss an, worauf er selbst kaum reagierte, denn seine Hände waren nicht leer. In der einen hielt er einen großen Umschlag aus Pappmaschee, der wie eine Zeichenmappe aussah, in der anderen einen Blumenstrauß.


      »Bitte erlauben Sie mir, Ihnen einen kleinen Frühlingsgruß zu überreichen, liebe Frau Eimermacher. Die Tulpen sind aus dem Garten meines Großvaters, der dort über Jahre eine bemerkenswerte Zucht aufgebaut hat«, begrüßte er sie, während die lange Narbe auf seiner linken Wange im Schein der Sonne glänzte.


      »Oh, wie hübsch. Ich danke Ihnen vielmals«, erwiderte Mathilde etwas übertrieben entzückt und gab den Frühlingsstrauß an Emma weiter. »Stell die Blumen von Herrn Frings in die gute China-Vase und bring sie in den Salon, damit auch Caroline ihre Freude daran hat. Auch sie mag Tulpen ganz besonders gern.«


      »Oh, wenn ich gewusst hätte ...«


      »Aber wie ich sehe, haben Sie auch für Caro ein Geschenk mitgebracht.«


      »Ja, es soll eine Überraschung sein.«


      Er wird doch nicht etwa selbst zum Pinsel gegriffen haben?, dachte Mathilde und schalt sich sofort, solch ungehörige Gedanken zu hegen. Nein, Rudi hatte es nicht verdient, verspottet zu werden. Es wäre auch das erste Eigene, was er von sich preisgab. Das müsste man würdigen. Wenn sie recht überlegte, fand sie ihn sogar auf eine ganz eigene Weise liebenswürdig. Nur was genau sie liebenswürdig fand, hätte sie in dem Augenblick nicht in Worte fassen können. »Bitte kommen Sie doch. Heute ist das Wetter gnädig, und man kann bereits im Wintergarten sitzen, ohne zu frieren.«


      Die Sonnenstrahlen tanzten über die Wände, während sie den Salon betraten, an den sich der gläserne Vorbau anschloss. Emma war ihnen vorausgeeilt, und die gefüllten weißen Tulpen schmückten bereits den runden Tisch, auf dem gleich Tee in hauchdünnem japanischen Porzellan serviert würde, ein Geschenk von Dekan Frings zu Jeans Ernennung zum Institutsleiter. Frings Junior sollte wissen, wie sehr sie schätzten, was ihnen aus dem Hause seines Vaters zuteilwurde. Mathilde ließ ihn einen Stuhl wählen und platzierte sich dann ihm gegenüber, sodass sich Caro in jedem Fall neben ihn setzen musste. Sie hob den Blick. Emma war bereit, den Tee zu servieren. Nur Caro ließ auf sich warten.


      Nachdem sich Mathilde bei Rudi ausführlich nach dem werten Befinden seines Herrn Vaters erkundigt hatte, wurde sie allmählich ungeduldig. Soeben wollte sie Minchen in den oberen Stock entsenden, um Caroline auszurichten, dass sie dringend im Salon erwartet würde, als sich die Klinke der Tür langsam nach unten bewegte und jemand ins Zimmer trat, der … Aber das war ja ... und dann in dieser abscheulichen Aufmachung …


      Das verflixte Kind wusste natürlich genau, was es tat. Der Blutdruck sprengte Mathilde fast den Schädel, aber sie brachte kein Wort heraus, nur den Namen ihrer Tochter stellte sie als Zeichen höchster Verwirrung in den Raum: »Caro?«


      Ihre törichte Tochter schien sich nicht einmal ein bisschen zu genieren, so zügellos zu erscheinen. Dieses Oberteil, das wie zufällig um Hals und Brust geworfen wirkte und ahnen ließ, dass darunter … einfach abstoßend, so etwas. Und der Rock hing ihr wie eine Bahn Fahnenstoff einfach von den Hüften herab, ohne Korsett, ohne Form. Dazu schwarze Stiefelletten – wie eine Räuberbraut sah sie aus …


      Unschwer, ihre Absicht zu durchschauen, dachte Mathilde. Dieses listige Ding hatte offenbar vor, Rudi Frings derartig vor den Kopf zu stoßen, dass er sich endgültig von ihr abwendete. Und wie es aussah, hatte sie ihr Ziel erreicht. Rudi hatte es schier aus dem Stuhl gerissen. Auch er konnte anscheinend nicht fassen, was er vor sich sah, hielt beide Hände vor den Mund, um zu verhindern, etwas Unbedachtes zu sagen. Und die Augen der Siegerin glänzten vor Schadenfreude.


      Mathilde war immer noch sprachlos, ihre Gedanken flatterten hilflos hin und her. Rudi Frings hingegen legte plötzlich ein merkwürdiges Verhalten an den Tag. Er nahm die Hände vom Mund, machte einige Schritte auf Caroline zu, umrundete sie neugierig und betrachtete ihr Äußeres anscheinend mit großem Interesse.


      »Fraulein Caro … Ich muss schon sagen … Ich bin überwältigt«, kam jetzt voll Ehrfurcht über seine schmalen Lippen. »Dieser Mut, anders zu sein. Ich habe bereits von der neuesten Entwicklung in der Mode gehört und gelesen. Aber ich hätte nie geglaubt, dass es jemand wagen würde ...«


      Mathilde konnte kaum fassen, was sie da hörte. Offensichtlich hatte sie diesen Rudi Frings unterschätzt. Zumindest hätte sie ihm nie zugetraut, sich für Mode zu interessieren. Und Caro?


      Das spöttische Grinsen im Gesicht ihrer Tochter wirkte plötzlich wie eingefroren, worauf sich der Ausdruck des Triumphs in Sekundenschnelle in ein Bild der abgrundtiefen Enttäuschung verwandelte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ihr Plan, ihre Mutter vor dem jungen Herrn Frings zu düpieren, war somit nicht aufgegangen. Na warte, Früchtchen, dachte Mathilde, wenn ich das deinem Vater erzähle. Sie hatte Mühe, nicht aus der Rolle zu fallen. In diesem Augenblick erschien Emma im Salon und verkündete: »Herr Eimermacher Senior ist soeben eingetroffen, gnädige Frau.«


      *


      Wenn es sich ergab, kehrte Heinrich Eimermacher gern im Haus von »Professors« in der Südstadt ein, um den Duft der feinen Leute zu schnuppern, wie er einmal im Scherz gesagt hatte. Er selbst zählte sich nicht dazu und war mit sich völlig im Reinen, auch wenn es immer sein Ziel gewesen war, denen dort oben das Wasser reichen zu können. Doch im Laufe der Jahre hatte er eingesehen, wie recht sein Vater mit dem Ausspruch hatte: »Bleib auf dem Boden, mein Junge, da stehst du sicher!«


      Wie viele dieser besseren Herren, die sich nicht die Hände schmutzig machen wollten, waren am Ende gescheitert. Allein wenn er an dieses Haus dachte, das nicht einmal halb fertig gewesen war, als er es in der Zwangsversteigerung für »nen Appel und en Ei« erstanden hatte. Und das nicht etwa, um es anderen gleichzutun, nein – er hatte dabei nicht im Geringsten an sich selbst gedacht. Er war zufrieden mit dem Haus seines Vaters in Ippendorf, das keine Salons, nur eine gute Stube besaß, dafür aber einen Garten mit Aussicht, in dem Elisabeth, seine Betti, ihr eigenes Gemüse sowie Hortensien und Bartnelken ziehen konnte. Dieses Haus hatte er für seinen Sohn und dessen Familie angeschafft und prächtig herausputzen lassen. Sogar einen Wintergarten hatte er ihnen gegönnt, damit die gnädige Frau, eine geborene Von Fink, standesgemäß Hof halten konnte. Er wusste, dass Mathilde hinter seinem Rücken die Nase rümpfte, weil sein Vater ein einfacher Steinmetz gewesen war. Vielleicht war das auch ein Grund, die Familie seines Sohnes öfter zu beehren. Es verschaffte ihm eine gewisse Art von Befriedigung, seine Schwiegertochter allein durch seine Gegenwart immer wieder daran zu erinnern, wer ihr das alles ermöglicht hatte.


      »Opa Kabänes ...«


      Da steckte eine entzückende junge Dame die Nase durch den Türspalt des Empfangszimmers, wo Heinrich wie immer an dem Kirschholztisch Platz genommen und Emma ihm eine frisch aufgebrühte Tasse Kaffee serviert hatte.


      »Dat Mariechen. Komm zu dingem Opa und lass dich ansehen! Ne richtige Gnädige is se jeworden, eine ›von und zu‹ versteht sich.« Er verfiel wieder ins Rheinische, wie immer, wenn er sich wohlfühlte und humorig wurde.


      Seine Enkelin lächelte über das ganze Gesicht, umarmte ihn und setzte sich auf seinen Schoß, als wäre sie noch das kleine Mädchen mit den Zöpfen von gestern. Artig gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. Sechzehn musste sie jetzt sein; Heinrich seufzte. Auch für sie würde die Leichtigkeit bald vorbei sein. Aber so war der Lauf der Dinge, niemand konnte sich vor dem Ernst des Lebens drücken. Seine rechte Hand wanderte in die Hosentasche. Ein paar Scheine musste man immer griffbereit haben, um durch diese Welt zu kommen, dachte er. Jedes der Kinder hatte schließlich eine Spardose, die gefüttert werden wollte. Daran würde sich nie etwas ändern, nur die Beträge änderten sich, wie er selbst als Vater von zwei Söhnen wusste. Also zog er, ohne hinzuschauen, einen Schein heraus und steckte ihn ihr wortlos zu.


      »Weißt du schon das Neueste?«, fragte Marie und schmiegte sich fest an ihn. Es war echte Zuneigung, die sie beide verband. Und er genoss es, wenn sie ihm unschuldige Geheimnisse als Beweis ihrer Liebe und ihres Vertrauens verriet.


      »Nee«, erwiderte er und machte ein Gesicht, als könnte er es vor Neugierde kaum aushalten.


      »Rudi ist da und Caro ...« Sie flüsterte so schnell in sein etwas schwerhöriges linkes Ohr, dass er die Hälfte nicht verstand. »Ich habe es selbst gesehen … Und ich war schockiert, sage ich dir ...« Maries spitzes Lachen verriet ihm, dass Caro wieder etwas Teuflisches ausgeheckt hatte. Seine zweitälteste Enkelin steckte in Schwierigkeiten, das wusste Heinrich von ihr selbst und nicht zuletzt von ihren Geschwistern, und er konnte verstehen, dass sie mit allen Mitteln um ihre Freiheit kämpfte. Aber seine Möglichkeiten zu helfen waren begrenzt, er war nun einmal nicht ihr Vater.


      *


      Es war bereits nach sieben Uhr, aber noch hell, als Johannes Eimermacher der Kutsche vor seinem Haus in der Südstadt entstieg. Er war soeben vom Verbindungshaus zurückgekehrt. Zusammen mit Burschen der Borussia hatten die verfügbaren Altherren Vorbereitungen für die angekündigte Stippvisite eines der Kaisersöhne getroffen. Die Majestäten besuchten wieder einmal ihre Verwandten im Palais Schaumburg. Nicht dass Johannes wirklich hätte anpacken müssen. Allein die Anwesenheit einiger Autoritäten, wie er selbst eine war, bewies die Hilfsbereitschaft und den unverbrüchlichen Zusammenhalt der Burschenschaft.


      Er hatte sich etwas verspätet, freute sich aber umso mehr auf ein friedliches Abendessen im Kreis der Familie, als ihm – kaum, dass er die Haustür aufgeschlossen hatte – Tildchen bereits entgegeneilte.


      Ihre Augen waren geweitet, auf der Stirn glänzten Schweißtropfen. Ihr Zustand erinnerte ihn an die dringende Empfehlung, die Dr. Kalkreuth, ihr Hausarzt, ihm nahegelegt hatte. Er solle ein Auge auf seine Gattin haben, sie wirke zwar allgemein rüstig und gesund, aber ihr Herz sei nicht so stark, wie es sein sollte.


      »Was ist denn passiert, meine Liebe?«, fragte er ganz besorgt, während er seinen Mantel an der Garderobe ablegte.


      »Ach, Jean. Es ist wieder wegen Caro. Diesmal hat sie ...« Doch sie sprach den Satz nicht zu Ende, öffnete die Tür zum Empfangssalon, der immer noch vom Aroma der Zigarren seines Vaters erfüllt war, und schloss diese hinter sich ab.


      Auch Johannes konnte kaum fassen, was er hörte. Und es beruhigte ihn keinesfalls, dass Rudi Frings die Situation offenbar nicht verstanden hatte oder zumindest geschickt damit umzugehen gewusst hatte.


      »Wie soll ich diesem Kind nur beikommen?«


      Seine Gattin schien wirklich mit ihrem Latein am Ende zu sein, und es war jetzt nicht an der Zeit, sie mit Vorwürfen zu malträtieren, dachte Johannes. Auch wenn sie es durchaus verdient hätte, denn wie oft … Nein, sie war so herzzerreißend niedergeschmettert, dass es keines weiteren Tadels bedurfte. Sie wusste selbst, dass ihre Schuld als Mutter schwer wog und kaum wiedergutzumachen war.


      »Ich werde wohl ein Machtwort sprechen müssen«, sagte er und drehte sich zu ihr um, die ihr Gesicht in den Händen verbarg und leise schluchzte. Woraufhin er zwei Schritte auf sie zuging, ihre linke Schulter streichelte und sagte: »Ich werde unsere Tochter nun enger in die Pflicht nehmen. Manchmal muss man mit strenger Hand den Weg weisen. Später einmal wird uns Caro dafür dankbar sein.«


      Darüber hinaus nahm sich Johannes vor, am Abendbrottisch einige ernste Worte über den Sinn des Lebens anzubringen, über die Aufgaben, die jedem zugewiesen würden und die alle pflichtgemäß zu erfüllen hatten. Aber als er später in die unschuldigen Mienen seiner Kinder blickte, die eifrig das Tischgebet aufsagten, hielt er es für sinnvoll, lieber zu schweigen. Denn die eine, die es im Besonderen betraf, war nicht anwesend und wegen angeblicher Kopfschmerzen auf ihrem Zimmer geblieben.
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      Am nächsten Morgen standen Caro die Ereignisse vom Vortag immer noch wie ein nicht enden wollender Albtraum vor Augen. Zuerst das verblüffte Gesicht von Rudi Frings, als sie in der extravaganten Aufmachung im Salon erschienen war. Sie hatte schon geglaubt, den Sieg davonzutragen, und dann das. Sie konnte einfach nicht glauben, dass sich dieser Spießer für Mode interessierte, und schon gar nicht für die Mode der Zukunft. Allerdings hatte er sich nicht im Mindesten verraten, offenbar konnte sich Rudi sogar als Mann von Welt erweisen.


      Mutter hatte nach dem ersten Schreck natürlich fleißig mitgespielt. »Jetzt ist aber Schluss mit der Modenschau«, hatte sie das Heft in die Hand genommen. Und mit einem Seitenblick auf sie und dann auf Rudi: »Caroline wird sich jetzt umziehen, und dann werden Sie sicher das sonnige Wetter für einen kleinen Spaziergang an der Poppelsdorfer Allee nutzen, nicht wahr?«


      Auch das noch. Wie sollte sich Caro dem entziehen?


      Doch Rudi Frings selbst war es gewesen, der für Entspannung gesorgt hatte. »Leider muss ich mich nach dem Tee bereits wieder verabschieden, liebe Frau Eimermacher. In der Kanzlei warten wichtige Klienten auf mich. Natürlich werde ich den Spaziergang bei nächster Gelegenheit gern nachholen, wenn es Fräulein Caro genehm ist.«


      »Selbstverständlich ist es das, nicht wahr, Caro?«, mischte sich Mutter wieder ein. Anschließend hatte sie sich empfohlen, um Opa Kabänes zu begrüßen, dessen Zigarrenrauch man bereits bis in den Wintergarten hatte riechen können.


      Doch nun saß Caro mit Rudi Frings am Teetisch und wusste nicht, wie sie die Unterhaltung fortführen sollte. Weiter über Mode zu sprechen, erübrigte sich, denn wahrscheinlich verstand er mehr davon als sie, wenn es denn stimmte, was er behauptet hatte. Deshalb war sie froh, als er sein Geschenk zur Hand nahm. »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, in der Hoffnung, dass Sie es mögen werden«, sagte er und überreichte ihr das schmale Paket im Format eines Zeichenblocks. Wie sich herausstellte, befanden sich darin mehrere Bögen mit Originalfotos vom Berliner Leben. Natürlich ein Schnappschuss von der Wachablösung vor dem Kaiserpalast, aber auch ein über der begeisterten Menge schwebender Zeppelin auf dem Tempelhofer Feld war eingefangen. Nicht zuletzt der quirlige Verkehr am Alexanderplatz vor dem größten Kaufhaus der Welt. Und wieder verstand Rudi die Situation falsch, hielt ihre Tränen der Verzweiflung offenbar für Tränen der Rührung. Mit dem Hintergedanken, ihn auf Distanz zu halten, hatte sie ihm gegenüber einmal verlauten lassen, dass sie sich unbedingt verändern wolle und ihre Zukunft in Berlin sehe, da sie doch wusste, dass Rudi eines Tages die Rechtsanwaltskanzlei seines Onkels in Bonn übernehmen sollte. Aber auch davon hatte er sich offenbar nicht abschrecken lassen ...


      Es klopfte an ihre Zimmertür. Caro hatte sie von innen abgeschlossen, um nicht unvorbereitet Mutter gegenüberzustehen. »Wer ist da?«


      »Ich bin es, Minchen. Ich soll dem gnädigen Fräulein ausrichten, dass die Luft rein ist für das Frühstück. Ihr Herr Vater hält Vorlesungen an der Uni, und Ihre Frau Mutter ist unterwegs, um Besorgungen zu machen.«


      Emma, die gute Seele, hatte den richtigen Moment abgepasst, um sie nicht ins Messer laufen zu lassen. Aber Caro machte sich keine falschen Hoffnungen. Der fälligen Standpauke würde sie nicht entgehen.


      Ihr Platz am Esstisch zwischen Almut und Marie war noch gedeckt, und als Emma ihr frischen Kaffee ins Speisezimmer brachte, fragte sie, ob sie Appetit auf etwas Rührei habe. Es tat gut, dass jemand ihr Wohl im Sinn hatte, und gleichzeitig machte es sie traurig, dass es nur die Köchin und nicht Mutter war. Auch Caro empfand, dass ein Maß überschritten war, das Maß nämlich, wie man mit einem Menschen umgehen durfte. Und wieder kamen ihr Tränen der Bestürzung, dass ausgerechnet sie der Unglückswurm war, dem all das passierte.


      Als Emma das Rührei vor sie auf den Tisch stellte, spürte Caro plötzlich einen Widerwillen dagegen; beinahe wäre ihr sogar schlecht geworden.


      »Regen Sie sich nicht auf, gnädiges Fräulein. Es ist noch immer gut gegangen. Wenn es einen da oben gibt, dann wird er dem jungen Herrn Frings einflüstern, dass sie beide einfach nicht zusammenpassen und er sich eine andere suchen soll.«


      Emmas Wort in Gottes Ohr, dachte Caro, aber wie sie den Himmel kannte, würde sie bis dahin längst Rudis Ring am Finger tragen.


      »Jetzt trinken Sie erst einmal Ihren Kaffee, der wird Ihnen guttun«, versuchte Emma sie aufzumuntern. Und während die Köchin ungefragt ihre Tasse noch einmal bis zum Rand füllte, läutete die Glocke an der Haustür.


      »Das muss der Postbote sein.« Emma stellte die Kaffeekanne am Büfett ab, um sich in den Hausflur zu begeben. Doch da war jemand schneller gewesen. Almut hatte sich offenbar für einen Ausgang bereit gemacht und an der Tür einen Brief entgegengenommen, den sie nun ins Speisezimmer brachte.


      »Geht es dir wieder besser, Caro?« Die Frage kam etwas spitz. Almut hatte natürlich erfahren, dass es nicht die Kopfschmerzen waren, weshalb sie sich in ihrem Zimmer verschanzt hatte.


      »Ein Brief für Papa?«, lenkte Caro ab.


      »Familie Professor Doktor Johannes Eimermacher«, las Almut vor.


      »Also nicht nur für Papa allein. Und von wem?«


      Jetzt schien sich auch Almut mehr für den Umschlag in ihrer Hand zu interessieren. »Der Absender ist ein gewisser Edgaris Eimermacher.«


      »Sieh an, noch ein Eimermacher. Aber der Name Edgaris ...«


      Almut sah sich den Poststempel genauer an. »Der Brief kommt aus Riga.« Sie rümpfte die Nase. »Liegt wohl irgendwo im Norden, wo Fuchs und Hase sich gute Nacht sagen.«


      Und wenn schon, dachte Caro. Sie selbst wäre jedenfalls viel lieber irgendwo im Norden als hier.


      *


      Mathilde hatte mit dem Kutscher verabredet, sich nach dem Besuch der Universitätsbuchhandlung Zeit mit dem Nachhausekommen zu lassen, denn so manche Straße in der Bonner Südstadt war schon in dieses unwiderstehliche Zartrosa getaucht, das die unmittelbar bevorstehende Kirschblüte ankündigte. Auch ließ sie beim alten Zoll halten und begab sich bis an die Brüstung, von wo aus man den Ausblick auf den Verlauf des Rheins bis ins Siebengebirge hatte.


      Während des kleinen Spaziergangs war sie ganz außer Atem geraten, was ihr zu denken gab. Wie kam es nur, dass sie sich in letzter Zeit bei allem, was sie tat, überfordert und allzu früh erschöpft fühlte? Und immer und überall zwickte das Kleid. Sie seufzte. Es konnte nur einen Grund geben: Sie stand kurz vor der fünfzig, und ihr Körper ließ es sie spüren, obwohl sie sich doch bei den Mahlzeiten sehr zügelte und oft sogar auf das Gebäck beim Nachmittagskaffee verzichtete. Bei den Treffen mit ihren Freundinnen konnte sie allerdings nicht immer Nein sagen, das würde man ihr auf Dauer übelnehmen.


      Der Kutscher nahm den Weg über die Koblenzer Straße und bog erst dann ab in Richtung Poppelsdorf. Nur nicht schon wieder nach Hause, dachte Mathilde. Zwangsläufig fielen ihr wieder die gestrigen Ereignisse ein. Ob der junge Herr Frings von Caros modischen Entgleisungen wirklich so angetan gewesen war, wie er vorgegeben hatte? Jedenfalls hatte sein diplomatisches Verhalten die Situation gerettet und allen Beteiligten ermöglicht, das Gesicht zu wahren. Man konnte ihm das Zeug zum guten Ehemann nicht absprechen, und von dieser Meinung würde sie sich nicht mehr abbringen lassen, dachte Mathilde. Auch von Caro nicht. Im Gegenteil, das Verständnis, das Mathilde ihrer Tochter bislang für deren ewige Kapriolen entgegengebracht hatte, war endgültig aufgebraucht. Und doch plagte Mathilde das schlechte Gewissen, weil sie das Vorgefallene gleich brühwarm Jean erzählt hatte. Die Angelegenheit war nun zwar gänzlich ihrer Verantwortung entzogen – und das hatte sie beabsichtigt –, aber sie war besorgt, dass ihr Gatte, der manchmal zu harten Urteilen neigte, die Situation nur noch mehr auf die Spitze treiben könnte.


      Das Pferdegespann kam vor ihrem Haus zum Stehen. Der Kutscher stieg vom Bock und hielt Mathilde mit gesenktem Haupt den Schlag auf, als wäre sie eine Gräfin. Sie liebte das, und da sie einander jahrelang kannten, wusste er, dass sie ihm daraufhin immer ein großzügiges Trinkgeld gönnte.


      Im selben Augenblick bog eines dieser neumodischen Automobile um die Ecke. Sie lärmten und stanken abscheulich, diese Knatterkisten. Dagegen waren die Zigarren von Opa Kabänes das reinste Parfum, ging es Mathilde durch den Kopf. Der Wagen hielt in ihrer unmittelbaren Nähe auf der anderen Straßenseite, worauf sich die Tür im Fond öffnete und zu ihrer Verblüffung jemand heraussprang, den sie nur allzu gut kannte. Gottfried, es war ihr Gottfriedchen. Mit strahlenden Augen und vor Erregung roten Wangen lief er auf sie zu. Der Mann am Steuer des Wagens winkte indes nur kurz und nahm die Fahrt unmittelbar wieder auf.


      »Das war Hermann Winklers Vater, Mama. Er hat sich einen neuen Ford angeschafft, und ich durfte mitfahren. Es war einfach fantastisch.« Ihr Sohn umarmte sie überschwänglich und war ganz in seinem Element. »Eines Tages werde ich selbst ein solches Auto lenken ...«


      Die Träume eines technikbegeisterten Jungen, dachte Mathilde nicht ohne Stolz. Und sportlich war er auch, ihr Gottfried. Im Mai wollte er mit dem Turnverein eine Wanderung von Bonn bis Rotterdam unternehmen. Natürlich hatte er seinen Vater fragen müssen, ob er daran teilnehmen dürfe, er war doch gerade erst fünfzehn. Jean hatte keine Bedenken vorgebracht. Voraussetzung sei allerdings, dass Gottfried die nächste Klassenarbeit nicht wieder vergeigte. Das bedeutete, dass er mindestens ein Gut oder Sehr Gut schaffte. Gottfried solle eines Tages auf eine erfolgreiche Schulzeit im Königlich Preußischen Gymnasium zu Bonn zurückblicken können. Das war Jeans Meinung dazu, denn so war ihr Göttergatte nun einmal, durch und durch ehrgeizig. Überall wollte er die Familie vorn sehen, und niemand würde ihn jetzt noch ändern ...


      Doch was war heute nur los? Mathilde hatte die Haustür noch nicht erreicht, da eilte ihr Marie bereits freudig entgegen und wedelte mit etwas. »Ein Brief«, jubelte sie ausgelassen. »Ein Brief vom Ende der Welt«, und ließ ihr glockenhelles Lachen ertönen.


      *


      Nach seiner zweiten Vorlesung an diesem Tag war Johannes noch von einem Kollegen im Institut aufgehalten worden. Dann hatte ein Doktorand Fragen zu dessen Dissertation gehabt, die keinen Aufschub geduldet hatten, sodass Johannes erst gegen halb drei Uhr am Nachmittag zu Hause ankam. Worauf er sich, nachdem er Hut und Mantel abgelegt hatte, sofort in sein Arbeitszimmer zurückzog, um endlich mit der Korrektur der Semesterarbeiten zu beginnen.


      Mitten auf dem Schreibtisch lag indes ein Brief. Offenbar eine Rechnung, denn seine Frau hatte ihn bereits geöffnet. Zwischen Tildchen und ihm gab es eine Absprache. Alle Briefe, auf denen der Vermerk »persönlich« stand und die meistens vom Institut kamen, gingen nur ihn etwas an und sollten ungeöffnet auf seinem Schreibtisch landen. Natürlich galt das umgekehrt auch für Mathildes Privatkorrespondenz. Alles andere, darunter Rechnungen und familiäre Post, überließ er ganz der Verwaltung seiner Frau, damit alles seine geordneten Wege ging. Diesmal musste es sich wohl um etwas Dringliches handeln.


      Mit einem Seufzer ließ er sich auf dem ledergepolsterten Stuhl hinter seinem Schreibtisch nieder. Heute musste er auf seine Mittagsruhe verzichten, sonst würde er es kaum schaffen, die Korrekturen bis zum Abend zu erledigen, dachte er. Zunächst wollte er aber einen Blick auf den Brief werfen. Als er ihn auseinanderfaltete, fiel ein Foto heraus. Die Abbildung eines stattlichen jungen Mannes, der einen Hut mit weit geschwungener Krempe trug, ganz wie der junge Goethe auf einem seiner Porträts. In feinen Zwirn gekleidet, stand in seinem Gesicht ein selbstbewusstes Lächeln. Bei dem Anblick musste Johannes unweigerlich schmunzeln, erinnerte er sich doch an seine eigene Jugend. Den Kopf voller Träume, die Welt bereit, von ihm erobert zu werden … Aber was nur wollte dieser junge Mann von ihm?


      Erst jetzt las er den Briefkopf. Ein gewisser Edgaris Eimermacher stellte sich ihm vor. Aus Riga. Offenbar ein Verwandter. Johannes war nicht bekannt, dass sich die Familie bis in den Norden ausgebreitet hatte. Die geschwungene Handschrift entsprach ganz dem Foto dieses jungen Helden.


      
        Hochverehrter Herr Professor Doktor Johannes Eimermacher nebst Gattin Mathilde und der illustren Familie,


        bitte verzeihen Sie, wenn ich mir erlaube, Sie auf direktem Wege anzuschreiben, und erschrecken Sie nicht, wenn Sie erst jetzt von mir lesen und erfahren. Aber aus mir unerfindlichen Gründen hat sich nie eine Möglichkeit für ein Zusammentreffen mit meinen rheinischen Verwandten ergeben. Daher soll dieser Brief meinen Vorschlag enthalten, nun die Gelegenheit für ein Kennenlernen beim Schopfe zu packen, denn ich sehe mich veranlasst, auf Grund geschäftlicher Transaktionen gegen Mitte April dieses Jahres in Ihr zauberhaftes Rheinland zu reisen. Da Köln, wo ich einige Termine zu absolvieren habe, nicht weit von Bonn entfernt liegt, dachte ich, den Anlass zu nutzen, um Ihre geschätzte Bekanntschaft zu machen. Natürlich nur, wenn auch Ihnen der Sinn danach steht und ich Sie nicht inkommodiere. Ich würde Sie also bitten, mir eine kurze Nachricht an oben genannte Adresse zukommen zu lassen, ob es Ihnen genehm ist, mich zu empfangen.


        Hochachtungsvoll und untertänigst


        Ihr


        Edgaris Eimermacher

      


      Die wenigen Zeilen ließen es kaum zu, sich ein genaueres Bild von diesem Mann zu machen. Aber die forsche, wenn auch ein wenig hochtrabende und altmodische Art gefiel Johannes, der etwas für Stil übrighatte. Dieser Edgaris war offenbar charismatisch und schien Erfolg zu haben. Und sicher würde ihm dieser auch im Rheinland nicht verwehrt bleiben.


      Nachdem er den Brief auf dem Stapel der unerledigten Angelegenheiten abgelegt hatte, widmete sich Jean zunächst den Korrekturen der Semesterarbeiten. Doch keine halbe Stunde verging, da ließ er den Federhalter mit der roten Tinte sinken. Zu sehr raubten ihm die Gedanken an diesen jungen Verwandten, der so plötzlich aus der Versenkung aufgetaucht war und in Kürze vor seiner Tür stehen würde, die Konzentration. Warum hatte ihm Vater nie etwas vom Zweig der Familie in Riga erzählt? Der alte Kabänes, wie er sich selbst so gern nannte, war doch sonst so redselig, wenn es darum ging, die Beziehungen und Erfolge der Eimermachers ins rechte Licht zu rücken.


      Johannes erhob sich von seinem Stuhl und begab sich nach nebenan, um im kleinen Salon zu telefonieren. Nachdem er es mehrfach hatte klingeln lassen, meldete sich am anderen Ende Adele, seit über zwanzig Jahren Mutters Stütze im Haushalt.


      »Ihr Herr Vater ist dienstlich unterwegs und wird vor Abend nicht zurück sein. Die gnädige Frau arbeitet im Garten. Soll ich sie rufen?«, erwiderte sie in ihrer trockenen Art.


      »Oh, nein. Vielen Dank, das wird nicht nötig sein«, lehnte er kurzerhand ab, wusste er doch, wie sehr seine Mutter die Arbeit an der frischen Luft schätzte und jede Störung übelnahm, wenn sie ihre Blumen kultivierte. »Ich melde mich später noch einmal.« Allerdings hatte er bereits den Entschluss gefasst, selbst nach Ippendorf aufzubrechen. Die Semesterarbeiten warteten bereits so lange, dass ein Tag mehr oder weniger keinen Ausschlag gab.


      Er hatte seine Mutter seit Silvester nicht gesehen, und jetzt war es Frühling. Ein guter Sohn besuchte seine alte Mutter mindestens einmal im Monat. Er war also längst überfällig, und auf eines konnte sich Johannes verlassen: Wenn es Geheimnisse gab, dann kannte Mutter sie alle.


      *


      Die Überraschung war gelungen. »Hoher Besuch in der bescheidenen Hütte«, scherzte Heinrich, als er das Wohnzimmer betrat und seine Betti mit seinem ältesten Sohn beim Portwein antraf. Es war Monate her, dass sich der Herr Professor das letzte Mal in seinem Vaterhaus die Ehre gegeben hatte. Betti hatte sich bereits des Öfteren bei Heinrich beschwert, ihre Söhne erinnerten sich wohl kaum noch daran, dass sie Eltern hätten. Dabei schaute Junior Will jede Woche mehrmals vorbei, um sich nach der Gesundheit seiner Mutter zu erkundigen. Doch der Vorwurf galt vor allem Hänschen, ihrem Hänschen, den sie über alles liebte und auf den sie so stolz war. Immer noch gab es Eifersüchteleien zwischen ihr und ihrer Schwiegertochter Mathilde, die ihn ihr »weggenommen« hatte. Und Betti war es auch gewesen, die ihn damals überredet hatte, Johannes das Studium zu erlauben.


      Aber auch Heinrich freute sich über den Besuch und ließ von Adele ein drittes Glas bringen, um mit Johannes anzustoßen. Einer seiner Kunden ließ ihm aus Dankbarkeit jedes Jahr ein Paket mit sechs kostbaren Flaschen direkt aus Porto zukommen. Einst hatte ihm Heinrich in einer schwachen Phase die Miete der Lagerhallen gestundet. Jetzt expandierte der Mann als größter Im- und Export-Händler von südländischen Weinen in Düsseldorf, und die neuen Lagerhallen hatte natürlich niemand anders als der gute alte Kabänes Eimermacher gebaut.


      »Aber sicher ist der Herr Professor nicht nur erschienen, um seiner Mutter und seinem Vater einen Besuch abzustatten. Was liegt an, mein Sohn?«, fragte Heinrich schließlich, nachdem sie sich zu dritt über einige Anekdoten aus der Kindheit seiner Söhne amüsiert hatten. Doch bereits seit Nachmittag quälte ihn die Arthrose, und so gern er Johannes hier sah, konnte er es doch kaum erwarten, sich umzuziehen und seine Schmerzen zu behandeln.


      Offenbar war Betti bereits im Bild, denn sie nickte ihrem Hänschen aufmunternd zu, der sich aus dem Sessel erhob und erwiderte: »Ganz recht, Vater. Ich bin gekommen, um dich in einer Familienangelegenheit zu sprechen.«


      Doch nicht schon wieder wegen Caroline, dachte Heinrich. Er wusste selbst nicht, welchen Rat er ihm in diesem Fall geben sollte.


      Sie zogen sich in sein privates Arbeitszimmer zurück, das nicht halb so groß war wie das seines Sohnes, und wie immer lagen überall Zeitungen herum. Seit er an der Börse investierte, war Heinrich in geschäftlicher Hinsicht noch mehr auf Nachrichten angewiesen. Natürlich konnte er Johannes damit nicht imponieren, dem Ordnung über alles ging. Sie waren eben sehr verschieden.


      Heinrich befreite einen Polsterstuhl von der neuesten Ausgabe des »Aktieninvestors« und bot seinem Sohn Platz an, woraufhin er sich selbst hinter den Schreibtisch mit den Löwenfüßen begab. »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes?«


      »Wahrscheinlich nicht, Vater, aber es hat mir dennoch keine Ruhe gelassen.« Johannes legte einen geöffneten Brief vor ihn auf den Schreibtisch und ließ ihm kaum Zeit zum Lesen.


      »Du hast uns nie von Verwandten in Riga erzählt … Wer ist dieser Edgaris Eimermacher?«, fragte er und klang fast eine Spur zu fordernd.


      Heinrich schluckte. Auch er war überrascht, dass jemand diese uralte Geschichte wieder ans Licht zerrte. Damit war nicht zu rechnen gewesen, zumal damals für das Schweigen der Beteiligten nicht unerhebliche Beträge geflossen waren.


      »Geht es dir nicht gut, Vater?«, fragte Johannes jetzt besorgt.


      »Die Arthrose … Schon den ganzen Tag«, versuchte er abzulenken. Die Nachricht nahm ihn doch sehr mit, und er hatte Mühe, sich zu fassen. Doch nun galt es, klug mit der Situation umzugehen. Am wenigsten sinnvoll erschien es ihm, Johannes die Ereignisse von vor über dreißig Jahren länger zu verschweigen. Edgaris, der jetzt vor ihren Toren stand, musste unweigerlich damit in Verbindung stehen, auch wenn Heinrich diesem Namen vorher nie begegnet war. Seinem Sohn gegenüber würde er mit der Geschichte herausrücken müssen, wollte er nicht für größte Verwirrungen im Hause Eimermacher sorgen. Natürlich würde es sich dabei um seine Version handeln.
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      Bis zum Mittag des folgenden Tages saß Caro lesend in ihrem Zimmer und vergoss heiße Tränen mit »Anna Karenina«. Aber das würde erst den Anfang ihrer Leiden bedeuten, denn wenn Papa aus der Uni zurückkäme, müsste sie unten in seinem Zimmer antanzen, und er würde ihr gehörig die Leviten lesen. Ganz sicher hatte Mutter ihm in allen Schreckensbildern von ihrem Auftritt berichtet, und Caro ahnte, dass es diesmal nicht so glimpflich für sie ausgehen würde. Sie stand jetzt mit dem Rücken zur Wand, denn auch Mutter rückte immer mehr von ihr ab. Das hatte sie ihr am Mittagstisch deutlich zu spüren gegeben, als sie von der ganzen Meute bedrängt worden war, den Brief aus Riga endlich zu öffnen. Mucksmäuschenstill war es gewesen, und alle platzten fast vor Neugierde, als Mutter ihn auseinanderfaltete. Selbst Gottfried konnte es kaum erwarten, denn er hatte vor, die Briefmarken auf dem Umschlag seiner Sammlung einzuverleiben. Wer bekam schon Post aus Riga?


      Aber in dem Umschlag steckte nicht nur der Brief. Ein Foto segelte auf den Tisch und machte sofort die Runde. Abgebildet war ein junger Mann in stolzer Pose. Mutter begann, den Brief laut vorzulesen. Offenbar ein Verwandter, der seinen Besuch ankündigte. Wenigstens war er jung, nicht irgendeine alte gestrenge Tante, die einem mit eiskalter Hand die Wangen streichelte, oder ein Onkel mit einem Bart wie Methusalem, der Geschichten erzählte, die niemand hören wollte. Auch Caro sah sich das Foto näher an, allein natürlich, um eine Familienähnlichkeit zu suchen. Doch das war ein Fehler.


      »Du solltest dich weniger für andere Männer interessieren und mehr für den, der es ehrlich mit dir meint, Caroline«, folgte prompt die scharfe Ermahnung der Mutter, sodass auch Almuts Gesicht, die neben ihr saß, bis in den Ausschnitt hinein tiefrot anlief. Caro erhob sich wortlos vom Tisch und begab sich wieder in ihr Zimmer, um ihre Leiden mit »Anna Karenina« fortzusetzen.


      Am Nachmittag regnete es fast ununterbrochen, der April kündigte sich an. Caro hatte keine Lust, noch einmal mit Mutter zusammenzutreffen, und suchte nach einer neuen Ausrede, um nicht am Abendbrottisch erscheinen zu müssen. Gegen sechs hatte sie sich in der Küche von Emma zwei Scheiben Schwarzbrot mit Griebenschmalz bestreichen lassen, das sie so gern aß. »Ihr Herr Vater ist ausgegangen. Er besucht seine Eltern. Sie sollten nicht mit dem Abendbrot auf ihn warten, hat er Ihrer Mutter von Minchen ausrichten lassen«, verriet ihr Emma. Also würde es nicht weiter ins Gewicht fallen, wenn sie zu Tisch fehlte. Aber ihre innere Unruhe wuchs, und die Zeit verging nur langsam. Als die alte Standuhr im Flur halb acht schlug, war Papa allerdings immer noch nicht zurück, und sie machte sich wieder leise Hoffnung. Vielleicht würde sie der Strafpredigt heute doch noch entrinnen, und morgen sähe die Welt schon anders aus. Denn je mehr Zeit zwischen dem unseligen Vorkommnis und der Standpauke verging, desto milder würde Letztere ausfallen. So gut kannte Caro ihren Vater.


      *


      Die beiden Jüngsten, Marie und Gottfried, waren längst auf ihren Zimmern. Caroline hatte sich erst gar nicht zum Abendbrot blicken lassen. Im kleinen Salon, dort, wo auch das Telefon stand, plauderte Mathilde noch ein wenig mit Almut. Und wieder fragte sie sich: Warum nur gab es keinen ernsthaften Bewerber für ihre älteste Tochter? Vom Äußeren her war sie durchaus ansehnlich und ließ trotz ihrer ungewöhnlichen Körpergröße keine weiblichen Qualitäten vermissen. Zwar würde auch Mathilde als Almuts Mutter sie nicht als ausgesprochene Schönheit bezeichnen, aber das spielte schließlich nicht immer die größte Rolle. Immerhin zählten ein einnehmendes Lächeln und ein aufgeschlossenes, verständiges Wesen zu ihren Zierden. Eigenschaften, mit denen nicht jede junge Frau aufwarten konnte. Bereits als Kind war Almut umgänglich gewesen, gehorchte, ohne zu murren, wenn man ihr etwas auftrug, räumte anstandslos ihr Zimmer auf, übte freiwillig Klavier, war geschickt in Handarbeiten und eine passable Schülerin, die am Ende einen Abschluss mit Belobigung vorzuweisen hatte. Sicher würde sie in jeder Rolle, die ihr ein Ehemann zuwies, eine gute Figur abgeben.


      Wie so oft in letzter Zeit warf Almut ihr diesen traurigen Blick zu. Mathilde ahnte, wie es in ihr aussah. »Mir sind die Hände gebunden, mein Kind. Rudi hat sich nun einmal für Caro entschieden. Aber wenn es nur das wäre, ließe sich vermutlich etwas arrangieren. Doch wie du weißt, hängt mehr daran, viel mehr. Mein Einsatz für dich würde bedeuten, Papa in den Rücken zu fallen. Es versteht sich von selbst, dass so etwas niemand von mir erwarten kann.«


      »Nein, natürlich nicht.« Almut war den Tränen nah, als das Getrappel von Pferdehufen vor dem Haus erschallte.


      Die Zeiger der Uhr über dem Kamin standen auf fünf Minuten vor neun. »Das wird Papa sein«, sagte Mathilde und erhob sich aus dem blauen Fauteuil. Sie wollte Almut jedoch nicht trostlos wegschicken. »Niemand könnte allerdings etwas dagegen haben, wenn du dich Rudi gegenüber von deiner besten Seite zeigtest. Das liegt bestimmt auch im Interesse deiner Schwester. Eine Gelegenheit dazu wird sich sicher bald finden. Und nun ab mit dir. Halte dich aber bedeckt über das, was wir besprochen haben, hörst du?«


      Der Hoffnungsschimmer in Almuts Augen versöhnte auch Mathilde wieder mit dem Tag, der offenbar nicht mit einem Donnerwetter enden sollte. Dazu war es bereits zu spät.


      *


      Die Rückfahrt vom Haus seines Vaters in die Bonner Südstadt war Johannes endlos erschienen. Wahrscheinlich hing es damit zusammen, dass der Kutscher nicht mehr ganz nüchtern war, und die zwei mageren Grauen, die er durch die halbdunklen, nur spärlich von Gaslaternen beleuchteten Straßen dirigierte, über einen gemächlichen Trab nicht mehr hinauskamen. Das Schaukeln der Kutsche versetzte Johannes in wehmütige Stimmung. Sein Vater hatte ihm gegenüber zum ersten Mal seine Gefühle erkennen lassen. Der Kabänes, der Unerschütterliche, der dem Schicksal immer in den Rachen gegriffen hatte, hatte heute erschöpft gewirkt und etwas offenbart, das Johannes bislang von ihm nicht gekannt hatte: Schuldbewusstsein. Ja, ein schlechtes Gewissen hatte mitgeschwungen, als er ihm die alte Geschichte erzählt hatte. Sie hatte von einer geheimen Liebschaft gehandelt, zwischen dem noch jungen Heinrich, der die Nummer zwei in der Geschäftsnachfolge von »Eimermacher & Söhne« hinter seinem Bruder Karl gewesen war, und dessen Ehefrau Irmtraut, die er, wenn es niemand gehört hatte, zärtlich sein »Irmchen« genannt hatte ...


      Johannes ließ die Szene, in der er seinem Vater von dem Brief berichtete, in Gedanken Revue passieren. Der war hinter seinem Schreibtisch ganz bleich geworden und hatte sich ein Glas von dem irischen Whiskey eingegossen, den er in dem linken unteren Schrankfach aufbewahrte. Als Medizin, wie er behauptet hatte, um die Schmerzen zu betäuben, denn die Medikamente gegen seine Arthrose würden kaum noch helfen. »Ich hatte mich in Irmchen verliebt, so schlimm, wie man sich nur verlieben kann, nämlich mit Haut und Haaren«, hatte sein Vater die Reise in die Vergangenheit fortgesetzt. »Und mir wurde erst viel später klar, dass es nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber sie stieß mich nicht zurück und gab meinem Drängen nach. Vielleicht, weil sie eine kluge Frau war und keinen Bruderzwist wollte. Ich weiß es nicht. Vielleicht auch, weil Karl ihr offenbar keine Kinder machen konnte. Wir haben nur ganze zwei Mal – na, du weißt schon –, und sie war schwanger. Karl hatte keine Ahnung und war überglücklich, endlich Vater zu werden, während mir nur die undankbare Rolle blieb, dieses Glück mit ansehen zu müssen ...«


      »Immerhin hattest du zwei eigene Söhne. Und was hat Mutter dazu gesagt?«, hatte Johannes gefragt. »Wusste sie davon?«


      »Sie war damals sehr beschäftigt. Du und dein Bruder Will, ihr wart noch klein. Ich habe es ihr nie gebeichtet. Betti ist das Beste, was mir im Leben passieren konnte, ich wollte und will sie nicht verlieren, und ich will sie auch nicht verletzen, verstehst du? Diese Geschichte muss unbedingt unter uns bleiben. Das ist die erste und einzige Bitte, die ich als Vater an dich richte ...«


      »Und was geschah dann?«


      »Das Glück der beiden dauerte nicht lang. Kurz darauf kam Karl bei einem Unfall auf dem Bau ums Leben, und Irmchen blieb mit dem Kind allein zurück. Da ich nun laut Vertrag als alleiniger Erbe die Firma übernahm und meine Söhne in die erste Reihe rückten, zog es Irmchen zu ihren Verwandten nach Riga zurück, wo Karl sie auf einer Geschäftsreise kennengelernt hatte. Ich war großzügig und fand sie und den Säugling, der ja auch mein Sohn war, mit einem damals beachtlichen Geldbetrag ab, damit es den beiden an nichts fehlte und der Junge später eine gute Ausbildung durchlaufen könnte. Allerdings unter der Voraussetzung, dass ich von beiden nie mehr etwas sehen noch hören würde ...«


      Heinrich hatte daraufhin geschwiegen, und es war Johannes erschienen, als laste die bittere Entscheidung der Vergangenheit immer noch schwer auf ihm.


      »Wegen Mutter?«, hatte er seinen Vater schließlich gefragt.


      Heinrich nickte. »Sie durfte nie etwas davon erfahren, es hätte unsere Ehe zerstört.«


      »Und du hast nie mehr etwas von den beiden gehört … bis jetzt?«


      »Es vergingen keine zwei Jahre, da erhielt ich eine Karte mit schwarzem Rand aus Riga. Irmchen war ganz plötzlich an der Ruhr gestorben. Das war das Letzte, was ich von ihr gehört oder gelesen habe. Ich weiß nicht, wie unser gemeinsamer Sohn aufwuchs. Er hat sich nie bei mir gemeldet. Ich weiß nur, dass Irmchen ihm den Namen Harald gegeben hatte.«


      Dann könnte der junge Mann, der sich ihnen vorstellen wollte, ein Sohn von Harald und somit durchaus ein Spross der Familie sein, dachte Johannes. Eine Situation, die in gewisser Weise heikel war, das hatte auch er sofort erkannt. Dieser Edgaris Eimermacher war – wie er selbst angab – geschäftlich im Rheinland unterwegs. Was wäre, wenn er als Nachfahre von Karl und Irmtraut Ansprüche auf das Vermögen oder die Firma »Eimermacher & Söhne« erheben würde? Das Schlimmste wären gerichtliche Streitigkeiten, die den Ruf der Familie beschädigen könnten. Dann wäre er auch selbst betroffen, wo er jetzt beste Aussichten auf die Nachfolge des Dekans hatte.


      Als die Kutsche nahe dem Botanischen Institut in den Villenbezirk der Südstadt abbog, wusste Johannes, dass es nur einen Weg gab, um die Absichten des neuen Familienangehörigen zu erfahren: Er würde ihn herzlich willkommen heißen und als Gast in sein Haus einladen.


      *


      Heinrich hatte versucht, die Erregung gegenüber seinem Sohn zu verbergen. Aber er war nicht mehr derjenige, der unerwartete Ereignisse als Herausforderung betrachtete und die Lösung für selbst schwierige Probleme aus dem Boden stampfte. Es hatte ihm beinahe die Füße weggezogen, und dass sein Sohn durch die Geschichte offenbar ein wenig Respekt vor seinem alten Herrn verloren hatte, schmerzte ihn.


      Dennoch war es unumgänglich gewesen, Johannes einzuweihen. Das Geheimnis, das er ihm eröffnet hatte, sollte ab jetzt der Prüfstein ihres Vertrauens sein – auch wenn er ihm nur einen Teil der Wahrheit erzählt hatte, um seine Frau und die Familie zu schützen. Als seine Betti während des kleinen Abendbrotes, das sie ihm vor dem Schlafengehen noch bereitet hatte, fragte, um was sich dieser Brief eigentlich drehte, hatte er ihr lediglich geantwortet: »Nichts Dramatisches, Betti. Du erinnerst dich doch an Irmtraut, Karls Frau, die nach seinem Tod wieder zurück nach Riga ging und dort an der Ruhr starb. Von ihrem Sohn haben wir nie mehr etwas gehört. Erst jetzt hat sich ein junger Mann aus Riga mit dem Namen Edgaris Eimermacher bei Johannes angemeldet. Er will sich in Bonn vorstellen und die rheinischen Verwandten kennenlernen.«


      »Soso«, hatte Betti nur erwidert und sich daraufhin mit den Worten: »Es war ein anstrengender Tag. Ich werde mich gleich hinlegen«, ins Schlafzimmer begeben.


      »Natürlich, mein Schatz, ich komme gleich nach.« Am Nachmittag hatte seine Frau im Garten gearbeitet. Früher hatte sie das nebenbei geschafft, ohne es überhaupt zu erwähnen. Es war nicht zu leugnen: Auch an ihr hatten die Jahre Spuren hinterlassen. Beide hatten sie sich den friedlichen Lebensabend verdient. Keine harte Arbeit, keine Aufregungen mehr, abends gönnten sie sich immer öfter ein gutes Glas Wein, er erlaubte sich eine der besseren Zigarren, und wenn es etwas zu plaudern gab, dann sprachen sie miteinander, aber auch einträchtiges Schweigen konnte purer Genuss sein.


      Nun saß Heinrich in seinem gediegen ausgestatteten Wohnzimmer, denn er liebte es gediegen und gemütlich, und doch hatte ihn die Aufregung plötzlich wieder eingeholt. Sein altes Herz schlug verängstigt, und anstatt dass sich seine Gedanken beruhigten, öffnete sich in seinem Kopf nun eine Tür der Erinnerung nach der anderen ...


      Vielleicht lag es an ihrem Vater, dass sein Bruder Karl und er immer ein angespanntes Verhältnis gehabt hatten. Der alte Haudegen hatte sie gegeneinander ausgespielt, um herauszufinden, wer das Zeug zum Geschäftsführer hatte, wie er später zugegeben hatte. Aber es hatte ihm wohl auch Spaß gemacht, seine Söhne um seine Gunst wetteifern zu sehen. Am Ende hatte immer Karl die Nase vorn gehabt, wohl weil er angeblich mehr Gehirnschmalz hatte als er, der eher handwerklich Begabte. Der Herr Ingenieur, wie die Arbeiter Karl spöttisch genannt hatten, wenn er wie ein Gockel über die Baustellen stolziert war, in scharfem Ton Anweisungen gegeben und sich aufgespielt hatte. Die geschäftliche Seite schien allerdings nicht seine Stärke gewesen zu sein, mehrere gut betuchte Kunden hatte er vergrault. Doch dessen ungeachtet hatte ihr Vater große Stücke auf ihn gehalten. Karl hatte schließlich die Leitung von »Eimermacher & Söhne, Bauunternehmung« übernommen. Und als ihr alter Herr auf dem Sterbebett gelegen hatte, hatte er Heinrich ein Versprechen abgenommen. »Pass auf deinen Bruder auf. Er ist ein guter Planer, aber vom Geschäft versteht er nichts.« Und er hatte ihm mit letzter Kraft die Hand gedrückt.


      Heinrich hatte es seinem Vater versprochen, aber das Verhältnis zwischen ihm und Karl hatte sich nicht verbessert. Im Gegenteil, die Spannungen waren fast unerträglich geworden, bis zu dem Zeitpunkt, als Karl seine Braut, die er auf einer Geschäftsreise nach Ostpreußen kennengelernt hatte, der Familie vorstellt hatte. Die bildschöne Tochter aus gutem Hause mit den Händen aus Alabaster und den feinen Manieren hatte Heinrich ab dem ersten Augenblick angezogen. Und reichlich in Unordnung in sein Leben gebracht ...


      Wolkenlos war der Himmel und die Sicht klar. Ein idealer Tag für die Drachenjagd. Ihre ehernen Rüstungen und die Spitzen ihrer Lanzen blitzten im Licht der Sonne. Karl und er hatten die Visiere hochgeklappt, als sie der Anhöhe entgegenritten, und der Schweiß rann ihnen über die Stirnen. Auch die Pferde schnaubten erschöpft, denn sie hatten vom Rheintal her bereits eine gute Strecke Wegs hinter sich gelassen.


      »Nur noch ein kleines Stück, und wir werden ihn hören«, sagte er zu seinem Bruder. Die Landschaft um sie herum wirkte lieblich, eingelullt vom Summen allerlei kleinen Getiers und dem heiteren Gezwitscher der Vögel. Nichts deutete auf eine drohende Gefahr hin, ebenso wenig wie auf den schroffen Felsabbruch, der sich im bunten Wiesengelände nur wenige Pferdelängen vor ihnen auftat. Er hatte den Blick immer voraus, während sein Bruder den nahen Rand des Eichenwaldes unter Beobachtung hielt, weil er vermutete, der Drache würde sie von dieser Seite her angreifen.


      Plötzlich ließ ein furchtbares Grollen jedes Geräusch verstummen, aus der Tiefe vor ihnen züngelte ein Feuerstrahl herauf, beißender Rauch drang in ihre Nasen und Ohren.


      »Da ist er, jetzt gilt es. Komm, wir werden ihn nur zu zweit besiegen!«, rief Karl ihm zu und trieb sein Pferd an.


      


      

      

      

      
    

  


Ende der Leseprobe

OEBPS/9783841240767_Bundlecover.jpg
FABIA
WALDNER

FABIA
WALDNER

4 &
'gg.- Flugel der

- -7 Freiheit









OEBPS/Band01_logo_aufbau.jpg
@ aufbau digital








OEBPS/Band01_cover.jpg
FA]:;N
WALDNER

\m\\l

Der Traum
vom Morgen






